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Der Kampf um 
die besten Lehrlinge 

wird härter



zent. Im Jahr 2009 wa ren es etwa 4 Pro-
zent. Das Angebot war, gemessen an der
Nach frage, zu klein, als dass der Markt
spielen konnte. 
Die Zahlen aus dem Lehrstellen baro -
me   ter zeigen aber auch, dass das Lehr -
stel  len an gebot, also die Zahl der ange -
bo te  nen Lehrstellen, in den letzten Jah-
ren mas siv zugenommen hat; um 14,5
Prozent von 2005 bis 2009. Das ist ein
gutes Zeichen. 

frage. Das heisst: Im Fall des Lehr stel len   -
markts ist ein Überhang von Lehrstel-
len nötig. Man spricht von etwa 10 Pro -
zent. Die Zah len aus dem Lehrstel len  ba -
 rome ter des Bundes zeigen uns aber:
In den letzten fünf Jahren wurde ein
Über hang dieser Grössenordnung nie
auch nur an nä hernd erreicht. Die Diffe-
renz zwi schen den ange botenen und tat -
säch lich be setz  ten Stel len bewegte sich
in diesen Jah ren zwischen 1 und 7 Pro-

● Eine wesentliche Veränderung
wird allein darin bestehen, dass

der Lehr stellenmarkt aller Voraussicht
nach in einigen Jahren seinen Namen
wieder verdienen wird. Das heisst: Es
wird wahr  scheinlich wieder einen funk-
tionierenden Markt geben. Davon konn -
te in den letzten Jahren nicht die Rede
sein.
Ein Markt funktioniert, wenn das Ange-
bot wesentlich grösser ist als die Nach-
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Der Kampf um 
die besten Lehrlinge
wird härter

Die besten Schulabgänger zu sich in den Lehrbetrieb 
zu holen, war noch nie einfach. Doch es könnte für manchen 
Betrieb in den nächsten Jahren noch schwieriger werden. 
Der Lehrstellenmarkt steht vor einem Umbruch. Und dieser
Umbruch wird Folgen haben für die Lehrbetriebe. 

Michael Furger,
Redaktor NZZ 
am Sonntag



liegt unter anderem an den vielen stel-
lenlosen Jugendlichen in Zwischenlösun -
gen, die jedes Jahr erneut auf den Lehr-
stellenmarkt drängen. 
Der Rückgang dürfte aber bald zu spü-
ren sein. Denn laut den Prognosen des
Bundesamts für Statistik wird die Zahl
der Schulabgänger in den nächsten Jah -

ren gesamtschweizerisch deutlich ab neh -
 men, zwischen 2008 und 2018 um über
12 Prozent. Die Abnahme wird allerdings
geographisch sehr unterschiedlich aus-
fallen, in einigen Kantonen bewegt sie
sich zwischen 20 und 30 Prozent. Im Kan   -
ton Zürich gehen die Prognosen hinge-
gen davon aus, dass die Zahl der Schul -
 abgänger nochmals leicht ansteigt.
Die gesamtschweizerische Trendwende
hin zu weniger Schulabgängern ist ➤

sen: Das Ende des Kalten Kriegs, der Fall
der Berliner Mauer, der Zu  sammen bruch
der Sowjetunion – Ereignisse, die Eu ro -
pa mit neuer Hoffnung erfüllt hatten und
damit vielleicht auch einen Effekt auf
die Zahl der Ge bur ten hatten.
Diese geburtenstarken Jahrgänge haben
ihre Wirkung auf das Bildungssystem:

Jede Stufe hat während einiger Jahre
deut lich mehr Schülerinnen und Schüler
zu bewältigen als vorher und nachher.
Derzeit ist diese Welle bei der Sekundar -
stufe II angelangt. Laut dem Bundesamt
für Statistik waren die Jahre 2007 und
2008 die Jahre mit der höchsten Schü-
lerzahl auf dieser Stufe. Seit letztem
Jahr nimmt die Zahl der Schulabgänger
wieder ab. Auf dem Lehrstellenmarkt ist
das vielleicht noch wenig spürbar. Das

Folgen des Baby-Booms
Warum schlug sich diese Entwicklung bis -
her nicht auf dem Lehrstellenmarkt nie-
der? Weshalb blieb der Überhang an Lehr -
stellen gesamthaft gering, obwohl die
absolute Zahl stetig wächst? Weil in den
letzten Jahren auch die Zahl der Schul -
abgänger, die eine Lehrstelle suchen,

zugenommen hat. Ursache sind beson-
ders geburtenstarke Jahrgänge. Von En -
de der 80er-Jahre bis in die zweite Hälfte
der 90er-Jahre kamen überdurchschnitt -
lich viele Kinder zur Welt. Den Höhepunkt
erreichte die Geburtenwelle in den Jah-
ren 1991 und 1992. Men schen, die damals
geboren wurden, sind heute 17 oder 18
Jahre alt, also exakt im Lehrlingsalter.
Über die Ursache des da maligen Baby-
booms können wir heu te nur mutmas-
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Lehrstellenangebot
angebotene Lehrstellen vergebene Lehrstellen Überhang

2009 87’000 83’500 (Schätzung) 4,0%
2008 88’000 81’751 (Schätzung) 7,0%
2007 79’000 78’297 (Schätzung) 1,0%
2006 77’500 75’588 (Schätzung) 2,5%
2005 76’000 74’038 (Schätzung) 2,5%
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der Maturaquote. Die Debatte wird mit-
unter heftig geführt. Universitätsprofes -
soren lassen sich mit Aussagen in den
Medien zitieren wie: «Lieber ein schlech -
ter Gymnasiast als ein guter Sekundar-
schüler.» Oder: «Die akademische Lauf -
bahn bietet schlicht die besseren Berufs -
chancen als der Berufsbildungsweg.»
Solche Einschätzungen entbehren zwar
jeder sachlichen Grundlage, sie sind
aber trotzdem ernst zu nehmen, denn
sie zeigen, wie gross der Druck auf das
Berufsbildungssystem mittlerweile ist.

Höhere Maturaquote – 
Gefahr für die Berufsbildung?
So haben die Schweizerischen Aka de -
mi en der technischen Wissenschaften im
letz ten Herbst eine deutliche Erhöhung
der Maturaquote zur Debatte gestellt;
eine Erhöhung auf bis zu 70 Prozent. Ge -
 meint haben sie damit zwar nicht nur
die gymnasiale Matura, sondern auch die
Berufsmatura. Das macht die Forderung
aber nicht viel besser. Denn pro Jahrgang
erreichen heute zusammengerechnet nur
etwas mehr als 30 Prozent der Jugend-
lichen einen der beiden Abschlüsse. Das
heisst: Die Akademien fordern quasi ei-

gnosen schwierig. Denn harte Zahlen
hierzu gibt es nicht, sondern nur Tenden -
zen, die vorsichtig interpretiert werden
müssen. Zentral für die künftige Attrak -
tivität der Berufsbildung ist die Frage,
wie sich das Nebeneinander von dualer
Berufsbildung und gymnasialer Bildung
entwi ckelt. Diese beiden Wege sind die
wich tigsten Ausbildungsgänge nach der
obligatorischen Schule. Rund 80 Prozent
der Jugendlichen entscheiden sich für
eine dieser beiden Laufbahnen. Etwa
60 Prozent der Jugendlichen eines Jahr-

gangs wählen die Berufsbildung. Der
Wert ist seit 10 Jahren sehr stabil. Ein
ähn liches Bild bei der Maturaquote:
Nach dem in den 90er-Jahren die jungen
Frauen die Gymnasien entdeckt haben
und die Frauenquote dort nach oben
schnellte, hat sich die Quote gesamt-
schweizerisch auf etwa 19 Prozent ein-
gependelt und verharrt seit 10 Jahren
auf diesem Niveau.
Die stabilen Verhältnisse zwischen Be-
rufsbildung und Gymnasium trügen. Der
Druck auf die Berufsbildung wächst.
Die Rede ist von der regelmässig erho-
benen Forderung nach einer Erhöhung

vor allem im handwerklichen Gewerbe
und in der Industrie schon spürbar. Bei
Auto matikern und Apparatebauern zum
Beispiel konnten letztes Jahr 11 Prozent
der Lehrstellen nicht besetzt werden.
Der Überhang liegt dort also bereits
über der Schwelle für einen funktionie-
renden Stellenmarkt. 
Wenn das Angebot an Lehrstellen nicht
einbricht, und dafür gibt es keine Hin-
weise, dann wird der Lehrstellenmarkt
dem nächst wieder flächendeckend zu
spielen beginnen. Für die Lehrbetriebe

allerdings wird dann die Schwierigkeit,
die «besten» Lehrlinge zu finden, ten -
den  ziell steigen. Dass der Kampf um
die Besten härter wird, zeigt auch die
Tendenz, die guten Schulabgänger im-
mer frü her zu rekrutieren und sich nicht
mehr an das «gentleman’s agreement»
von 1989 zu halten, das besagt, dass
kei ne Lehrverträge vor dem 1. Novem-
ber abgeschlossen werden sollen.

Konkurrent Gymnasium
Veränderungen zeichnen sich auch in ei -
nem zweiten Bereich ab: Bei der Attrak-
tivität der Berufsbildung. Hier sind Pro-



dass am Grundprinzip des freien Hoch -
schulzugangs gerüttelt wird. 

• Die Gefahr von sinkendem Niveau an
Gymnasien und Hochschulen. Auch
diese Entwicklung will niemand und
dürfte politisch verhindert werden.

• Der Widerstand der Wirtschaft. Die
duale Berufsbildung ist das System
der Wirtschaft. Sie trägt es, sie stützt
es, sie bietet die Lehrstellen an. Und
sie weiss, wie wichtig es ist, um den
eigenen Nachwuchs sicherzustellen.
Sie wird eine bewusste markante An -

hebung der Maturaquote bekämpfen.
Die Exponenten der Verbände haben
ihre ablehnende Haltung in den letz-
ten Monaten klar gemacht.

• Das Erfolgsmodell der dualen Berufs -
bildung. Diejenigen Länder, die die-
ses Modell praktizieren (neben der
Schweiz sind es Deutschland, Öster-
reich, Dänemark und die Niederlande),
haben die tiefsten Jugendarbeitslo-
sigkeitsquoten in ganz Europa. Pisa-
Siegerländer wie Finnland hingegen
leiden unter einer Quote, die mit über
20 Prozent fünfmal höher ist als die-
jenige in der Schweiz. Das ist kein  ➤

Duale Berufsbildung – 
ein Erfolgsmodell
Wie ist die Situation realistischerweise
einzuschätzen? Es ist gut möglich, dass
die Maturaquote in den nächsten Jah-
ren einige Prozentpunkte ansteigt. Vor
allem wird es darum gehen, die höchst
unterschiedlichen Quoten in den Kan-
tonen auszugleichen. Zürich liegt ziem-
lich genau im nationalen Durchschnitt
von knapp 20 Prozent, aber es gibt Kan -
 tone mit nur 14 Prozent Maturanden, wie
etwa St. Gallen. In der Westschweiz, im

Tessin und im Kanton Baselstadt beträgt
die Quo te hingegen 26 bis 30 Prozent.
Es dürfte in den nächsten Jahren zu ei-
ner Angleichung kommen, mit dem Re-
sultat, dass in einigen Kantonen die
Quote stei gen wird, dies zulasten der
Be rufs bil dung. 
Eine markante Anhebung der Matu ra -
quo te ist aus heutiger Sicht aber nicht
rea listisch und zwar aus folgenden
Gründen: 
• Die drohende Explosion der Studie-

rendenzahlen mit der Folge, dass der
freie Hochschulzugang in Gefahr ge-
rät. Die Politik wird kaum zulassen,

ne Verdopplung der Ma turitätsab schlüs -
se. Und in der Debatte wurde klar, dass
dies vor allem zuguns ten der gymnasia -
len Matura geschehen soll. Es war vor
allem die Rede von leich teren Eintritts-
prüfungen an die Gymnasien.
Die Folgen sind abzusehen: Erstens wür -
 de das Niveau an den Gymnasien sinken,
denn wer Maturanden will, muss die
Hürde für den Sprung ins Gymnasium
tiefer ansetzen. Und zweitens bekämen
die Universitäten Probleme mit einem
noch stärkeren Zustrom an Studieren-

den. Der freie Hochschulzugang wäre
in Gefahr.
Für den Lehrstellenmarkt, und das ist hier
entscheidend, hätte eine Erhöhung der
Maturaquote zur Folge, dass ein grös se -
rer Teil der potenziellen Lehr lin ge als
heu te durch die Gymnasien vom Lehr -
stel lenmarkt «weggesogen» würden. Und
es ist auch völlig klar, welche Jugendli-
chen das sein werden: eben die Besten.
Der Berufsbildung drohte damit ein Ver -
lust von Leistungsträgern für die Lehr-
betriebe, und dies zu einem Zeitpunkt,
zu dem, wie erwähnt, die Schülerzahlen
ohnehin zurückgehen.
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Jugendarbeitslosigkeit in Europa (Nov. 2009)
(15- bis 14-Jährige, in Prozent)
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dualer Berufsbildung
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Der Text beruht auf einem Referat zum Thema
«Lehrstellenmarketing» von Michael Furger vom
7. Dezember 2009, eine Veranstaltung organi-
siert von der Kerngruppe «Wir Berufsbildner/
innen.»

Studium an einer Fachhochschule für
viele Jugendliche mindestens so attrak-
tiv ist wie das Gymnasium.

Zusammengefasst lässt sich 
feststellen:
1. In den nächsten Jahren werden weni-

ger Schulabgänger auf den Lehrstel-
lenmarkt drängen. Der Markt wird
endlich wieder spielen – ein Vorteil
für die Stellensuchenden. Die Situa-
tion der Lehrbetriebe hingegen wird
dadurch schwieriger.

2. Die Gymnasien behalten ihre starke
Anziehungskraft oder steigern sie
womöglich. Sie werden dadurch ver-
mehrt gute Schulabgänger vom Lehr -
stellenmarkt «absaugen». Für Lehr-
betriebe führt dies ebenfalls zu einer
Verschärfung der Situation.

3. Zu einem grossen Exodus wird es
aber nicht kommen, weil die duale Be -
rufsbildung mit der Berufsmatura at-
traktiv bleibt. Für Lehrbetriebe heisst
das: Gute, attraktive Lehrbetriebe blei -
ben beliebt und werden auch gute
Lehrlinge finden. Um attraktiv zu wer -
den und zu bleiben, sind allerdings
Anstrengungen nötig. ●

Zufall. Die praxisorientierte Berufs-
bildung mit direkter Einbindung der
Wirtschaft ist ein zentraler Wert. Die
Schweizer Berufslehre findet in den
Betrieben unter realen Bedingungen
statt. Der künftige Arbeitgeber ist
Teil des Ausbildungssystems. Ein be-
stechendes System.

• In Finnland als Gegenbeispiel findet
die Berufsbildung in Schulen statt,
unterbrochen von ein paar Praktika.
Abgeschlossen wird die Schule mit
einem Maturazeugnis, das theore-

tisch Zugang zu einer Universität ge-
währt – theoretisch, denn die Univer -
sitäten sind überfüllt und müssen
zahlreiche Studierende abweisen oder
im Laufe des Studiums aussortieren.
Diese Abgewiesenen kommen ohne
praktische Ausbildung auf den Ar-
beitsmarkt – und finden keinen Job.

Der enge Zusammenhang zwischen dua -
ler Berufsbildung und tiefer Jugendar -
beits losigkeit ist evident, und er wird
dafür sorgen, dass sowohl die Wirtschaft
als auch die Politik diesem Modell Sor-
ge tragen. Zudem ist nicht zu vergessen,
dass die duale Berufsbildung mit der
Möglichkeit der Berufsmatura und dem
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Schulabgänger/innen der 9. Klasse
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FO
TO

: 
YU

R
I A

RC
U
R
S@

FO
TO

LI
A
.C

O
M




